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Die Flechten. 


(Schluß.) 


Wenn die Flechtenarten überhaupt außerordentlich] Schildflechten, Peltigera, mit ihren rothbraun gefärb⸗ 
wandelbar in ihren Geſtaltungen find, und daher dem ten, Fingernägeln gleichenden Fruchtträgern. Vor anderen 
Syſtematiker viel Kopfzerbrechen machen, fo gilt dies Flechten find namentlich fie deutlich mit feinen Haftfaſern 
ganz beſonders von den Säulchenflechten, und es wird uns an der auf dem Boden liegenden Unterſeite angeheftet, daß 
auf unſeren Gängen im Waldgebirge nicht ſchwer, am | man fie wohl für Saugorgane halten könnte, was fie doch 
Boden zwiſchen den Mooſen eine ganze Muſterkarte von nicht ſind. 
ihren Formen zu ſammeln, die wir ſchwer unter feſte Art⸗ An den Felſenwänden ſehen wir am häufigſten die nur 
geſichtspunkte ordnen können. Darunter wird auch eine | dünne Schorfüberzüge bildenden, und daher faſt nur durch 
oder die andere Art der rothfrüchtigen Cladonien nicht feh⸗ ihre Farben auffallenden Variolarien, Iſidien und Re- 

len, deren krauſes Köpfchen wie mit Siegellack betropft prarien, welche man erſt in neuerer Zeit als außerordent⸗ 
ausſieht, und welche in den „Brockenſträußchen“ die lich häufig ſtattfindende Mißbildungen und Verkümmerun⸗ 
nie fehlende Zuthat des „Korallenmooſes“ (Fig. 9) gen anderer Flechtenarten erkannt hat. Man iſt leicht 
abgeben. Zn verſucht, manche von ihnen für Schwefelanflug oder für 
Leicht heben wir in feuchtem Wetter einen ſolchen Eiſenocher oder gar nur für Erzeugniſſe der Verwitterung 
Rennthierflechtenbuſch vom Boden ab. Wir wollen eins des Steines zu halten. 
der reichverzweigten Stämmchen heraus löſen, um ſein Wir finden aber auch entſchiedener entwickelte „Stein⸗ 
Veräſtelungsgeſetz kennen zu lernen, ſtoßen aber dabei auf flechten“, von denen freilich auch manche nur der Kundige 
ein überraſchendes Hinderniß. Wo ſich die Verästelungen erkennt. Eine ſolche iſt z. B. Figur 1, eine Warzen⸗ 
berühren, zeigen fie ſich verwachſen, gewiſſermaaßen ver⸗ flechte, Verrucaria rupestris, welche einen glatten, dün⸗ 
ſchmolzen, gerade fo, wie es bei vielen Korallen auch der ı nen, faſt ſchneeweißen Ueberzug auf Kalkfelſen bildet, in 
Fall iſt. Es würde kniſtern und knacken, wenn lange welchem als kleine ſchwarze Punkte die Fruchtbehälter ein⸗ 
Trockenheit und Wärme den Boden ausgetrocknet hätten, gebettet ſind. Wir ſehen durch eine bogige Linie die Grenze 
denn unſere Tritte würden die zierlichen Gebilde, als wären von zwei nur theilweiſe auf das abgebildete Steinſtückchen 
ſie von Glas, zertrümmern. fallenden Gebieten dieſer Flechtenart. Solche Steinflechten, 
An mooſigen Böſchungen des Waldbodens wuchern aber auch viele Rindenflechten, verhalten ſich in den einzel⸗ 
| die großen gelappten, laubartigen, ſtahlgrünen Gebilde der | nen Exemplaren gerade fo, wie die Länderfetzen der Karte 
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von Deutſchland. Die Grenzen ſind entweder durch farbige 
oder etwas vertiefte ſcharf bezeichnete bogige Linien gerade 
ſo ausgedrückt, wie unſere Ländergrenzen. Viele Kruſten⸗ 
flechten, namentlich die an Kalk⸗ und Sandſteinfelſen wach⸗ 
ſenden, wachſen ſo langſam, daß man große Exemplare 
davon, die oft Geviertfuße bedecken, älter als 100 Jahre 
ätzt. 

I Kratzt man dieſe kruſtenartigen Flechten ab, ſo findet 
man unter ihnen den Stein wie angefreſſen, als ſei er von 
der Flechte aufgelöſt. Dies iſt jedoch ohne Zweifel nur 
dem Umſtande zuzuſchreiben, daß die Kruſte die Feuchtig⸗ 
keit an dieſe Stelle des Steines feſſelte, und dieſer daher 
hier tiefer verwitterte als rings um die Flechte herum, wo 
der Feuchtigkeitsniederſchlag aus der Luft oder das Regen⸗ 
waſſer immer bald wieder verdunſtet. Dieſe Erſcheinung 
bringen beſonders die Porenflechten, Pertusaria, (Fig. 2) 
hervor, deren trockene kuglig-zellige Maſſe ſehr an manche 
Korallengebilde erinnert. 

Die Landkarten auf den Felſen wiederholen ſich in 
einem etwas anderen Colorit beinahe an jedem Baum⸗ 
ſtamme, beſonders an den mehr glattrindigen Eſchen und 
Hornbäumen und Buchen; doch auch die Borkentäfelchen 
der Erlen und des gemeinen Ahorns ſind damit geziert. 
Eine zufällige Wendung unſeres Weges erinnert uns auf 
einem Waldgange an die bekannte Geſchichte, daß ſich ein 
Verirrter in einem Walde nach dem Mooſe der Baum⸗ 
ſtämme zurechtgefunden habe. Wir bemerken, daß auf der 
ſogenannten Wetterſeite, die für Deutſchland bekanntlich 
die Abendſeite iſt, allerdings die Stämme am reichlichſten 
mit Mooſen und Flechten bedeckt ſind. 

Je länger wir unſer Auge auf Flechtenkundſchaft aus⸗ 
ſchicken, defto mehr werden wir inne, welch weſentlichen 
Theil des Gebirgswaldcharakters ſie bilden. Von den 
Aeſten der Nadelhölzer hängen die grünlich-grauen Bart⸗ 
flechten herab (Fig. 13, 14), und geben manchem Baume 
ein abſonderlich ehrwürdiges Anſehen. Faſt jedes am Bo⸗ 
den liegende Aeſtchen iſt mit zierlichen Flechtengebilden be⸗ 
kleidet; und wenn wir unſer Auge gewöhnt haben, ſo 
bemerken wir, daß wir mit Ausnahme der kreidigen Bir⸗ 
kenrinde an einem Stamme ſchwer eine Stelle finden, 
die nicht wenigſtens eine Spur beginnenden Flechtenwuchſes 
zeigt. 

Wir denken uns jetzt auf eine hochgelegene Waldblöße. 
Auf vielen Stellen überraſcht uns ein ſonderbares käſiges, 
weißes Anſehen des Bodens. Es iſt eine der zierlichſten 
Flechten und zugleich diejenige, die an ſolchen Orten von 
den Bodenplätzen am eheſten Beſitz ergreift, welche durch 
Stockroden oder ähnliche Waldarbeiten wund gemacht wor⸗ 
den waren. Die käſige, entſchieden an Quarg erinnernde 
Kruſte iſt das ſogenannte Flechtenlager und bietet nichts 
Beſonderes dar. Aber wenn wir ein Stück Erde mit die⸗ 
ſem Ueberzug aufnehmen, ſo bemerken wir darauf niedliche 
kleine Pilze mit einem blaß roſenrothen Hute. Wir haben 
die roſenrothe Knotenſchwammflechte, Baeomyces ro- 
seus (Fig. 12), vor uns, welche in ihren Fruchtträgern die 
Form der Hutſchwämme vollkommen nachahmt. Auch hier 
treffen wir auf zahlloſe Flechten. Große Blöcke, die am 
Boden liegen, zeigen ſich mit den oft wie abgezirkelt kreis⸗ 
runden flachen Roſetten der Schildflechten, Parmelia, 
oft von der Größe einer Taſſe und größer, verziert. Alte 
Wildzäune ſind durch Wind und Wetter ergraut, und wie 
die Bäume mit reinlichen grüngelben Flechtenbüſchchen ver⸗ 
ſchiedener Arten aufgeputzt. 

Schon aus dieſen Andeutungen lernten wir, daß es 
ſelbſt auf dieſer tiefen Stufe des Gewächsreichs an einer 
gewiſſen Manchfaltigkeit der Formen nicht fehlt. Wir 
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wollen nun die Formenreihe der Flechten mit Hülfe unſerer 
Figuren etwas genauer betrachten. Wir thun dies mit 
dem Auge des Laien, welches nur das Geſammtbild zu 
Rathe zieht, und nicht nach den oft verborgenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anordnungsgründen fragt. 

Demnach halten wir uns an die mehr oder weniger 
zur Geltung kommende Ausbildung äußerer Geſtalt. Nach 
dieſem Grundſatze unterſcheiden wir Kruſtenflechten, 
Laubflechten und Strauchflechten. 

Das Verſtändniß dieſer drei durch die äußere körper⸗ 
liche Erſcheinung bedingten Flechtengruppen erfordert einen 
kurzen Abriß des Baues der Flechten. 

Ein Blick auf die Figuren unſerer Tafel lehrt, daß die 
den höheren Gewächſen eigene Ausprägung des Gegenſatzes 
zwiſchen Wurzel, Stengel und Blatt — zu welchem 
letzteren wir jetzt die Blüthe ziehen — bei den Flechten 
noch nicht hervortritt. Anſtatt der Wurzel haben nur we⸗ 
nige Arten feine, Wurzelfaſern ähnliche, Haftorgane, wäh— 
rend die meiſten auch dieſe nicht, keine aber wahre Wurzeln 
zur Aufſaugung der Nahrung haben. Daß von einem 
Stengel bei den meiſten Flechten keine Rede ſein könne, 
deuten ſchon unſere Figuren an, obgleich die Abtheilung 
der Strauchflechten (7 bis 14) ſchon in dem Namen auf 
Stengelgebilde deutet. Manche Flechten beſtehen lediglich 
aus mehr oder weniger veräſtelten, oft haardünnen Sten⸗ 
gelgebilden (13, 14). Eigentliche Blätter hat keine einzige 
Flechte, viele aber buchtig eingeſchnittene, laubartige Lap⸗ 
pen (5, 6), welche zuweilen wie Blättchen an den Stengel⸗ 
gebilden anſitzen (9), oder auch die ganze Flechte bilden (6), 
oder nur vom Umfange des flach aufliegenden rofetten: 
artigen Flechtenkörpers ausſtrahlen (5). 

Was den anatomiſchen Bau der Flechten betrifft, ſo 
beſtehen fie lediglich aus Zellen von meiſt ſehr ungleich 
mäßiger Geſtalt, ſo daß es nicht ſo leicht iſt, für das Mi⸗ 
kroſkop aus einer Flechte ein ſo feines Zellgewebsſchnittchen 
zu machen, wie wir ein ſolches in Fig. 3 unſerer Nr. 3 von 
einem Roggenkorn dargeſtellt ſahen. Die Zellen der Flech⸗ 
ten ſind meiſt, namentlich mehr nach dem Innern zu, filz⸗ 
artig und verworren unter einander verbunden. Auf dieſe 
Art bilden ſich am ſtengelartigen Flechtenkörper 2 Zellen⸗ 
ſchichten, die Rindenſchicht und die Markſchicht, an 
den Kruſten⸗ und Laubflechten iſt jene die obere, dieſe die 
untere. 

Die Rindenſchicht enthält unter einer dünnen Ober⸗ 
haut, welche alſo eigentlich eine äußerſte dritte Schicht 
bildet, regelmäßiger geftaltete kugelige Zellen, welche Blatt- 
grün (Chlorophyll; ſiehe 1859, Nr. 14) enthalten. Trocken 
iſt die Oberhaut undurchſichtig, und verhüllt daher die 
darunterliegenden grünen Zellen, weshalb nur bei feuch⸗ 
tem Wetter viele Flechten eine mehr oder weniger beſtimmt 
grüne Farbe zeigen. Daher ſieht z. B. die gemeine an vie⸗ 
len Baumſtämmen wachſende Schildflechte, Parmelia pa- 
rietina (Fig. 5), bei trockenem Wetter dottergelb, bei ſehr 
feuchtem grünlich aus. Dieſe Rinden⸗ oder Mittelſchicht 
— wenn wir die Oberhaut als eine äußerſte dritte Schicht 
gelten laſſen — ſpielt im Leben der Flechten eine große 
Rolle, indem die Zellen derſelben ſehr geneigt ſind, die 
Oberhaut zu durchbrechen und ſich üppig wuchernd zu ver⸗ 
mehren. Dadurch werden nicht ſelten ganze Flechten zer⸗ 
ſtört und in eine ſtaubig⸗körnige Maſſe umgewandelt, die 
man, wie bereits erwähnt, lange Zeit für eigene nur un⸗ 
vollkommen organiſirte Flechtengattungen gehalten hat. 
Man nennt dieſe Schicht die gonimiſche Schicht und die 
grünen Zellen Gonidien. Kleine, meiſt runde flache 
Gruppen ſolcher durch die Oberhaut hindurchgebrochener 
Gonidien nennt man Soredien, die man nicht mit der 
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din verwechſeln muß, von der wir nun han⸗ 
eln. 


Die ſchwarzen Pünktchen an Fig. 1, die dunkeln Mit⸗ 
telpunkte der kugeligen Gebilde an Fig. 2, die wurmför⸗ 
migen ſchwarzen Linien von Fig. 3, die runde umrandete 
Scheibe der Fig. 4 und 5, die fingernägelartig angebrachten 
dunkleren Flecken an den Spitzen von Fig. 7, das traubige 
Köpfchen an Fig. 9 und die flachen Scheiben an Fig. 14 
— dieſes Alles ſind die Früchte dieſer Flechten, denen frei⸗ 
lich keine Blüthen vorhergehen, obgleich man in neuerer 
Zeit bei manchen Flechten Körperchen (Spermogonien) 
entdeckt hat, welche den Staubgefäßen der höheren Pflan⸗ 
zen zu entſprechen ſcheinen. 

Dieſe Flechtenfrüchte, Apotheeien, oft Schüſſelchen 
genannt, ſind in den meiſten Fällen flache oder wenig ge⸗ 
wölbte oder ausgehöhlte, meiſt umrandete Scheiben (Fig. 
4, 5), ſeltener haben fie eine andere Geſtalt (Fig. 9, 12). 
Dieſe Scheibe beſteht in ihrer oberen Fläche aus einer 
Schicht aufrechtſtehender keulenförmiger Schläuche, in denen 
ſich die unendlich kleinen Keimkörner (Sporen) entwickeln, 
wie wir dies an Fig. 15 ſehen, einem etwa 150 Mal ver⸗ 
größerten Stück der Sporenſchicht einer Flechtenfrucht. Die 
danebenſtehende Figur eines ganzen ſenkrechten Durch⸗ 
ſchnittes zeigt durch die beiden Linien an, woher Fig. 15 
genommen iſt, ebenſo wie wir darunter eine Spore von 
einer der am häufigſten vorkommenden Formen in ſehr 
ſtarker Vergrößerung ſehen. Die Sporenſchläuche, alſo 
die eigentlichen meiſt achtſamigen Früchte der Flechten, 
während was wir jetzt Frucht nannten, eigentlich ein 
Fruchtlager iſt, ſtehen zwiſchen feinen fadenförmigen Zel⸗ 
len, den ſogenannten Saftfäden, Paraphyſen. 

Dieſe Früchte ſind nun je nach der Form des ganzen 
Flechtenkörpers auf dieſem verſchiedentlich angebracht, wie 
dies unſere Figuren hinlänglich darthun. Den Haupttheil 
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der Flechte, gewiſſermaaßen den Träger der Früchte, nennt 
man zum Theil ſehr uneigentlich das Laub, Thallus, 
denn er iſt bei den Kruſtenflechten (Fig. 1, 2, 3, 4, 12) eben 
nur eine Kruſte, die ſich oft kaum über ihrer Unterlage 
(Rinde oder Stein) erhebt, oder ſtrauchartig oder fadenför⸗ 
mig iſt (Fig. 7, 8, 9, 10, 11, 13, 14), alſo in beiden Fäl⸗ 
len nicht laubartig, und nur bei den Laubflechten (Fig. 5, 6) 
verdient der Thallus den deutſchen Namen Laub. 

Es wurde ſchon bemerkt, daß die Flechten in der Ge⸗ 
ſtaltung, wir können nun hinzufügen: ihres Laubes, und 
zuweilen ſelbſt ihrer Apothecien, höchſt veränderlich ſind, 
und daß es daher ſehr ſchwer hält, ſie genau als Gat⸗ 
tungen und Arten von einander zu trennen, wozu noch die 
vollſtändige oder theilweiſe Auflöſung durch die Soredien⸗ 
bildung kommt. Neuerdings hat man daher ſeine Zuflucht 
zu dem Mikroſkop genommen, welches in den Formen der 
Sporen ſehr beſtimmte Gattungs- und Artmerkmale an die 
Hand gegeben hat, wie wir auch höhere Pflanzenarten an 
ihren Samen oft am ſicherſten unterſcheiden. 

So hätten wir denn ein überſichtliches Bild von einer 
der am tiefſten ſtehenden und doch vieles Bemerkenswerthe 
darbietenden Pflanzenklaſſen gewonnen. Die Flechten ſind 
nicht nur für unſer Auge als Schmuck der Wälder und 
Felſen angenehm, ſondern ſie haben auch einen bedeutenden 
Werth im Haushalte der Natur, indem ſie zur Bodenbil⸗ 
dung und zur Verwitterung der Felſen beitragen. Ihr 
unmittelbarer Nutzen iſt gering, wenn wir die Rennthier⸗ 
flechte ausnehmen, ohne welche die Lappen und Kamtſcha⸗ 
dalen keine milchgebenden Thiere haben würden, und die 
isländiſche Flechte (gewöhnlich isländiſches Moos genannt, 
Fig. 7), und die die rothen Farbenſtoffe Orſeille und Orein 
gebenden Farbeflechten: Orſeille, Roccella tinetoria und 
fuciformis, Lecanora parella und einige andere. 


— a — 


Die ſich ſelbſt nachahmende Natur. 


Trotz des unerſchöpflichen Ideenreichthums, welchen die 
Natur in jeder Hauptgruppe ihrer Geſchöpfe anders be⸗ 
thätigt, kommen doch viele Fälle vor, wo es ſcheint, als 
habe es ihr für eine neue Gruppe ihrer Schöpfungen an 
einem neuen Formgedanken gefehlt und ſie habe ſich daher 
genöthigt geſehen, bei ſich ſelbſt zu borgen, einen ſchon an⸗ 
derswo verwertheten Gedanken noch einmal, aber mit 
anderen Mitteln zu benutzen. 

Es iſt eine kleine, äußerſt anziehende und viele Ueber⸗ 
raſchungen bietende Seite der den Formen nachforſchenden 
Naturbetrachtung, dieſe Selbſtnachahmungen der Natur 
aufzuſuchen. Manche davon ſind ſehr bekannt. Ich darf 
nur an den Hirſchkäfer erinnern, an dem es der Natur ge⸗ 
fallen hat, ſeine Maultheile ganz dem Ordnungscharakter 
der Klaſſe zuwider zu gar abſonderlichen Bildungen umzu⸗ 
formen. Von dem Zangenpaare, welches das Käfermaul 
bildet, iſt das untere zu einer behaarten Leckzunge umge⸗ 
wandelt, und aus dem oberen hat ſie das unförmlich große 
Hirſchgeweih gemacht, welches dem nur vom Safte der Ge⸗ 
wächſe lebenden Käfer zu nichts weiter dienen kann, als 
eben zu einem abenteuerlichen Kopfputz. 

Ueberhaupt iſt die Inſektenklaſſe ſehr reich an ſolchen 
Fällen. Sind auch die Inſektenordnungen durch beſtimmte 
Ordnungskennzeichen in der Hauptſache ſehr ſcharf unter⸗ 


ſchieden, ſo daß es bei einiger Aufmerkſamkeit nicht leicht 
vorkommen kann, daß man ein Inſekt in eine falſche Ord⸗ 
nung ſtellt, ſo giebt es doch ſehr viele Inſekten, deren gan⸗ 
zes Anſehen an eine andere Ordnung erinnert als die, zu 
1009 es dem Ordnungscharakter nach ganz unzweifelhaft 
gehört. 

Vor vielen Fliegen fürchtet man ſich, weil man ſie 
ihrem Bau nnd ihrer Färbung und Zeichnung nach für 
ſtechende Wespen hält, während ihnen als echten Fliegen der 
Waffenſtachel fehlt, und ſie anſtatt des Kaumaules der 
Wespen die einfache weiche Leckzunge der Fliegen haben. 

Die Schmetterlinge glaubt doch Jeder ganz genau zu 
kennen; und doch giebt es viele — die Gattung der Glas⸗ 
falter, Sesia — welche jeder Uneingeweihte unbedenklich 
für Wespen halten würde. Dagegen giebt es Wanzen mit 
breiten buntfarbigen Schmetterlingsflügeln. 

Ganz beſonders reich an ſolchen Wiederholungen iſt die 
Kaffe der Vögel. Aber gerade hier iſt es am begreiflichſten. 
Wenn es nicht wie eine Art Verunglimpfung der Natur 
klänge, und an den Glauben an ein vorausbedachtes Pläne⸗ 
machen der Natur ſtreifte, ſo möchte man ſagen, daß die 
Natur die Aufgabe, die fie ſich bei den Vögeln ſtellte, zuletzt 
ſelbſt für halb unlösbar gefunden habe. In keiner zweiten 
Thierklaſſe iſt der ihr zum Grunde liegende Formgedanke 
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fo ſtreng feftgehalten, als bei den Vögeln, jo daß man mit 
Ausnahme von etwa drei oder vier Arten (Pinguin, Ca⸗ 
ſuar, Kiwi) an jedem beliebigen Vogel den Charakter ſeiner 
Klaſſe ganz vollſtändig erläutern kann; jeder Vogel iſt ein 
vollgültiges Beiſpiel feiner Klaſſe. Bei den anderen Wir⸗ 
belthieren iſt dies nicht der Fall, man denke z. B. an Wal⸗ 
fiſch, Löwe und Fledermaus, die doch alle drei Säuge⸗ 
thiere find. g 

In dieſer Verlegenheit hat denn die Natur ſich bei den 
Vögeln außerordentlich oft wiederholt. Dadurch läßt man 
ſich oft täuſchen, wenn man nicht tief eingeweiht iſt in die 
maaßgebenden Unterſcheidungskennzeichen, die weſentlich 
im Schnabel⸗ und Fußbau liegen. Der Petrell, den uns 
in Nr. 1 unſer Brehm fo ergreifend geſchildert hat, iſt ſei⸗ 
ner ganzen charakteriſtiſchen Bedeutung nach ein Schwimm⸗ 
vogel wie unſere Gänſe und Enten, und ahmt doch die 
Schwalbenform vollſtändig nach. Die Farbe und die 
Formverhältniſſe des Gefieders iſt das Hauptmittel der 
Natur, ihren Vögeln, unſeren Lieblingen, unterſcheidende 
Charaktere zu verleihen, und dies Mittel hat ſie denn auch 
vortrefflich ausgenutzt. Sie hat ſich aber auch dabei oft 
wiederholen müſſen, denn es giebt z. B. genug Vögel mit 
dem Wachtelkleide. Ein noch bemerkenswertheres Beifpiel 
bietet der die Eule nachahmende Ziegenmelker oder die die 
Schwalben wiederholende Seeſchwalbe. 

Eine der ſonderbarſten Wiederholungen einer Geſtal⸗ 
tung der einen Thiergruppe in einer andern finden wir 
durch nebenſtehende Figuren veranſchaulicht. 

Wir ſehen ein vermeintliches Schneckenhaus vor uns, 
und zwar in der vorderen und in der unteren Anſicht. Nach⸗ 
dem wir aber in Nr. 48 des vor. Jahrg. erfahren haben, 
nach welchen Geſetzen und aus welchen Stoffen die Schnecke 
ihr Haus baut, ſo entſcheiden wir uns leicht, daß das ab⸗ 
gebildete Gehäuſe zwar ohne Zweifel ein thieriſches, aber 
kein von einer Schnecke erbautes Gehäuſe ſei. Es iſt aus 
groben, durchſcheinenden Sand⸗ (Quarz-) Körnchen mittels 
eines in Waſſer unlöslichen gummiartigen Mörtels zu⸗ 
ſammengefügt, alſo ein echtes Mauerwerk. Von jedem 
Sandkörnchen liegt die ebenſte und glatteſte Seite nach 
innen, ſo daß die Innenſeite der Umgänge ziemlich glatt, 
die Außenſeite jedoch durch die gewölbteren und eckigen Flä⸗ 
chen der Quarzkörnchen etwas rauh iſt. 

Um die Nachahmung eines Schneckenhauſes vollſtändig 
zu machen, beſitzen dieſe Gehäuſe auch einen Deckel, welcher 
ſehr dünn und hornig⸗häutig iſt. 

Wir wiſſen, daß das Schneckenhaus kein Erzeugniß des 
ſogenannten Kunſttriebes iſt, da der Mantelrand des Thie⸗ 
res neben der allgemeinen Geſtalt dieſes die Form des 
Schneckenhauſes vorſchreibt. Anders iſt es bei dieſem ge⸗ 
mauerten Gehäuſe. Es iſt unzweifelhaft als ein Erzeugniß 
des, bei den Inſekten bekanntlich vorzugsweiſe entwickelten, 
Kunſttriebes anzuſehen, denn die Form des Thieres, wel⸗ 
ches dieſes kleine Wunderwerk baut, am allerwenigſten das 
Organ, mit welchem es baut, ſchreibt die Form deſſelben 
keineswegs mit Nothwendigkeit vor. 

Welches Inſekt baut nun dieſe gemauerten Gehäuſe? 
Zu dieſen muß übrigens, ehe wir dieſe Frage beantworten, 
noch ausdrücklich bemerkt werden, daß ſie keineswegs nur 
eine nothdürftige Aehnlichkeit mit Schneckengehäuſen haben. 
In dieſem Augenblicke liegen mir wohl 50 Stück davon 
vor, welche ich 1852 von Herrn Alexander Gerhardt in 
Tenneſſee erhielt. Sie ſtimmen alle in der Höhe und Weite 
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der Windungen, in der Weite des Nabellochs auf der Unter⸗ 
ſeite ſo vollkommen genau überein, wie es nur von 50 Ge⸗ 
häuſen einer Schneckenart zu erwarten iſt. Es iſt daher 
zu verzeihen, daß mein Freund, Herr Iſaae Lea in Phila⸗ 
delphia, ſich täuſchen ließ und dieſe oder wenigſtens eine 
ſehr ähnliche andere Gehäuſeart als eine Schnecke Valvata 
arenifera nannte. 

Das Inſekt, welches hier die Rolle einer Schnecke ſpielt, 
iſt in ſeinem vollkommnen Zuſtande zur Zeit noch nicht 
bekannt, denn es bewohnt nur im Larven- und Puppen⸗ 
zuſtande das Gehäuſe und ſchwärmt als vollkommnes In⸗ 
ſekt in der Luft umher. 

Der Zufall führte in dem genannten Jahre vielleicht 
unter den Erſten auch mir dies ſonderbare Schneckenhäus⸗ 
chen zu, und es ſchien mir, andere Erſcheinungen zu Hülfe 
nehmend, ſehr nahe zu liegen, den Erbauer in einer Köcher⸗ 
jungfer, Phryganide, zu ſuchen. Ich fand auch in einem 
der erhaltenen Gehäuſe die Larve, welche unverkennbar auf 
dieſe Inſektenfamilie hinwies. Auch in unſeren Gewäſſern 
leben viele Arten dieſer Inſekten, welche mit den allgemein 
bekannten Libellen oder Seejungfern in die Ordnung der 
netzflügeligen Inſekten, Neuropteren, gehören. 

Die Köcherjungfern haben ihren Namen von einem bei 
manchen Arten köcherförmigen, jedoch etwas gekrümmten 
Gehäuſe, in welchem die Larve (was man bei den Schmetter⸗ 
lingen Raupe nennt), es überall nachſchleppend, lebt und 
ſich zuletzt darin in die Puppe verwandelt. Zu dieſen Ge⸗ 


häuſen verwenden die Köcherjungfern die verſchiedenſten 
Stoffe und ſie ſind es werth, daß wir ihnen einmal ſpäter 
einen beſonderen Artikel widmen. In unſeren Gebirgs⸗ 
bächen, namentlich mit granitiſchem Boden, lebt eine Art, 
welche nur kleine, etwa mohnkorngroße Gneiß-oder Granit⸗ 
körnchen als Bauſtoff verwendet. Dieſe über 1 Zoll lan⸗ 
gen Gehäuſe mußten ſofort auf die Vermuthung führen, 
daß auch unſere gemauerten Schneckengehäuſe von einer 
Phryganiden⸗Art herrühren, um fo mehr als auch einige 
andere einheimiſche Arten die Stücke, aus denen ſie ihre 
Köcher bauen, in ſchraubenförmiger Anordnung aneinander 
anſetzen. 

Bremi in Zürich hat dem, wenn auch in ſeinem voll⸗ 
kommnen Zuſtande noch unbekannten Inſekt den Namen 
Helicopsyche Shuttleworthi gegeben, im Artnamen einem 
geachteten Naturforſcher, Herrn Robert Shuttleworth 
in Bern, ein kleines Gedächtniß ſtiftend. 

Ueberblicken wir die befprochene kleine Naturerſcheinung 
noch einmal, ſo haben wir hier den ſonderbaren Fall, daß 
ein im vollkommnen Zuſtande mit großen faſt ſchmetter⸗ 
lingsartigen Flügeln ausgeſtattetes Luftinſekt in ſeinen frü⸗ 
heren Verwandlungszuſtänden im Waſſer lebt und daſelbſt, 
die Schneckenhäuſer täuſchend nachahmend, ſich aus kleinen 
Steinkörnchen ein Gehäuſe erbaut, wobei es als Mörtel 
einen dem Stoffe des Seidenfadens wahrſcheinlich ganz 
gleichen Stoff verwendet, der auch im Waſſer ſeine bindende 
Kraft behauptet. 


THALE EA III 2m 
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Die Blattwespen. 


Zu den mancherlei hervorragenden Eigenthümlichkeiten, 
durch welche ſich die Inſektenklaſſe vor anderen Thierklaſſen 
auszeichnet, gehört es auch, daß ſich viele, oft ſehr gattungs⸗ 
reiche Inſektenfamilien nicht blos in ihren äußeren Kenn⸗ 
zeichen, ſondern auch in ihrer Lebensweiſe ſehr überein⸗ 
ſtimmend zeigen, ſo daß es in ſolchen Fällen leicht iſt, 
nach beiderlei Rückſichten hin die Inſektenfamilien zu um⸗ 
grenzen. 


Eine ſolche Familie iſt die der Blatt- oder Säge⸗ 


wespen, Tenthrediniden, welche eine anſehnliche Ab— 


taille“ vermiſſen, welche unſere thörigen Dämchen auf 
| Koſten von Geſundheit und Leben nachäffen. Darin, daß 
der Hinterleib der Blattwespen mit ſeiner ganzen Breite 
mit dem Mittelleibe (gewöhnlich Bruſt genannt) verbunden 
iſt und nicht blos durch einen ſchmalen Stiel, liegt ein nicht 
unbedeutendes Erkennungsmerkmal derſelben. 
| Von den drei Inſektenordnungen mit zwei Paar echten 
häutigen Flügeln (1. Hautflügler, 2. Netzflügler oder Li⸗ 
bellen und 3. Schuppenflügler oder Falter) iſt bei den Haut⸗ 
flüglern oder wespenartigen Inſekten das untere Flügelpaar 


4 2 


7 8 
Fig. 1. u. 2. Cimbex variabilis Männchen und Weib, 


theilung der Ordnung der Ader- oder Hautflügler, 
Hymenopteren, bildet, wohin außer ihr noch die Fa⸗ 
milien der Bienen und Wespen, der Ameiſen, der uns aus 
Nr. 17 des vor. Jahrg. bereits bekannten Schlupfwespen 
u. ſ. w. gehören. 

Die Blattwespen bieten nicht blos in ihrer Lebens⸗ 
weiſe und in ihrer Geſtalt mancherlei Beſonderes dar, ſon⸗ 
dern viele von ihnen ſind auch als Zerſtörer nützlicher Ge⸗ 
wächſe, namentlich einiger Waldbäume, für uns alle von 
einer erheblichen Bedeutung. 

Unſere Figuren 1 u. 2 geben die Zugehörigkeit der dar⸗ 
geftellten Thiere zur Wespenfamilie deutlich genug kund, ob⸗ 


sleich wir an ihnen die ſprichwörtlich gewordene „Wespen⸗ 


9 


6 9 
i en. — Fig. 3. Larve derſelben. — Fig. 4. Puppengeſpi r — 
Fig. 5. Nemotos septembrionalis, eierlegend. — Fig. 6. Puppe derſelben. 5 Fig. 7. 15 5 genre en 


Fig. 9. Larve von Nem. septembrionalis. 


8. Sägeorgan der Blattwespen. — 


meiſt viel kürzer und ſchmäler als das obere; aber gerade 
bei den Blattwespen iſt dieſes Merkmal am wenigſten her⸗ 
vorſtechend, bei denen im Gegentheil das untere oder eigent⸗ 
lich richtiger das hintere Flügelpaar nicht ſo ſehr klein, ja 
bei manchen Gattungen nicht viel kleiner als das vordere 
iſt. Dazu ſind die Maſchen des Flügelgeäders bei ihnen 
verhältnißmäßig zahlreicher und einander mehr gleich als 
bei den übrigen Hautflüglern (Fig. 1 und 2). 

Die Blattwespen haben wie alle Hautflügler gleich den 
Schmetterlingen eine vollkommene Verwandlung, d. h. fie 
find im Puppenzuſtande der freien Ortsbewegung und der 
Nahrungsaufnahme beraubt. Indem wir ihren Verwand⸗ 
lungsverlauf betrachten, dienen uns die obenſtehenden Figu⸗ 
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ren zur Veranſchaulichung, und wir ſchalten dabei die den 
einzelnen Verwandlungszuſtänden eigenen Beſonderhei⸗ 
ten ein. 

Zunächſt zeigt uns Fig. 15) das Männchen und Fig. 2 
das Weibchen unſerer größten deutſchen Blattwespe Cim- 
bex variabilis.*) Der Artname (variabilis zu deutſch 
veränderlich) iſt, wie wir ſehen, ganz verdient, denn 
nicht nur, daß beide Geſchlechter in den Farben und ſogar 
in der Dicke und Stellung der Beine ſehr von einander ab⸗ 
weichen, ſondern auch ſonſt kommen von dem Geſchlechts⸗ 
unterſchiede unabhängige Spielarten vor. 

Eine andere Blattwespe, Nematus septemtrionalis, 
ſehen wir in Fig. 5 an einem Birkenblatte mit Eierlegen 
beſchäftigt. Die Blattwespenweibchen haben dazu ein 
eigenes Werkzeug am Ende des Hinterleibes, welches ſie 
beliebig einziehen und vorſtrecken können. Es dient dazu, 
in das Blattfleiſch oder in die Blattrippen Furchen zu 
reißen, und in die dann aufklaffenden Furchen reihenweiſe 
die Eier abzulegen, wie es uns die Figur eben zeigt. Die⸗ 
ſes ſonderbare, harte und hornartige Werkzeug dient dabei 
wie eine Pflugſchar und dieſe Gewohnheit, die Eier unter⸗ 
zubringen, hat den Blattwespen auch den Namen Säge⸗ 
wespen verſchafft. Fig. 7 und 8 zeigt uns die Säge in 
ſtarker Vergrößerung. Einige Blattwespen veranlaſſen durch 
dieſe Verwundungen der Pflanzentheile dieſelben zu Gallen⸗ 
auswüchſen. Ganz bekannt ſind die oft kaffeebohnengroßen, 
meiſt braunroth gefärbten, ziemlich harten Blaſen auf den 
Weidenblättern. In ihnen lebt die Larve von Nematus 
Saliceti. 

Die aus den Eiern ausſchlüpfenden Larven ſehen den 
Raupen der Falter oft außerordentlich ähnlich, und man 
nennt daher die Larven der Blattwespen meiſt auch After⸗ 
raupen, d. i. falſche Raupen, wie man falſche, unechte 
Weisheit Afterweisheit nennt. Die Afterraupen ſind 
jedoch von den echten, d. h. den Schmetterlingsraupen, im⸗ 
mer leicht und zwar durch die größere Anzahl ihrer Füße 
zu unterſcheiden. Keine Schmetterlingsraupe hat mehr als 
16 Füße, die bekannten Spannerraupen ſogar nur 10, 
nämlich außer den 6 gegliederten an den drei erſten Leibes⸗ 
abſchnitten ſtehenden echten Inſektenfüßen, noch 10 
oder 4 häutige fleiſchige ſogenannte Larvenfüße. Die 
meiſten Afterraupen haben 22, ſeltner blos 18 oder 
20 Füße und nur eine Gattung (Lyda) hat blos 8 Füße. 
(Fig. 3 u. 9.) Sicher unterſcheidet man eine Afterraupe 
daran von einer Schmetterlingsraupe, daß die häutigen 
Larvenfüße immer ſchon am 5. Leibesabſchnitte beginnen, 
bei letzterer dagegen erſt am ſechſten. An dem deutlichen 


) Sämmtliche Abbildungen ſind aus Ratzeburgs klaſſiſchem 
Werke „die Forſtinſekten“ entlehnt. 

) Wenn man erwägt, daß man gegenwärtig über 100,000 
Inſektenarten unterſcheidet, von denen natürlich nur von einer 
kleinen Minderzahl das Volk Kenntniß genommen und fie mit 
deutſchen Namen benannt hat, fo wird man es der Naturwiſ⸗ 
ſenſchaft, die eine allgemeine, keine Sprachgrenzen kennende iſt, 
nicht verübeln, daß ſie außer dem wiſſenſchaftlichen, für die 
Forſcher aller Nationen gleich geltenden, Namen nicht 
auch deutſche, franzöſiſche, englifhe ir. Namen giebt. Daher 
bin ich auch jetzt außer Stande, den abgebildeten Blattwespen 
deutſche Namen zu geben. Linns vereinigte alle Blattwespen in 
eine Gattung, Tenthredo; in neuerer Zeit hat man aber ges 
funden, daß die Blattwespen in viele Gattungen, zum Theil mit 
vielen Arten, zerfallen; daher iſt aus Tenthredo nun der Fa⸗ 
milienname gemacht worden und die daraus gemachten Gat⸗ 
tungen heißen Cimbex, Nematus, Allantus, Cladius, Lophy- 
rus, Dolerus xc. ꝛc.; nur eine kleine Zahl der Blattwespen hat 
als Gattung den Namen Tenthredo Linné im engeren Sinne 
behalten. 


gewölbten faſt kugligen Kopfe bemerkt man jederſeits ſehr 
beſtimmt ein kleines glänzendes Auge. 

Die meiſten Afterraupen leben auf und von Blättern, 
nur wenige auf den Nadeln der Nadelbäume, vorzüglich 
der Kiefer, welcher manche, obendrein geſellig lebende, da⸗ 
durch ſchädlich werden, während die Laubpflanzen den Ver⸗ 
Luft der Blätter meiſt leicht überſtehen. Sie find den 
Schmetterlingsraupen auch in der bunten, ſehr oft grünen 
Färbung ſehr ähnlich und viele haben die Gewohnheit bei 
der geringſten Störung ſich entweder mit der vorderen, 
einen grünlichen Tropfen aus dem Maule hervortreibend, 
oder mit der hinteren Körperhälfte hoch aufzubäumen, als 
wollten ſie den Angreifer erſchrecken und zurückſcheuchen 
(Fig. 9). Faſt alle freilebenden laſſen ſich, wenn man ſie 
ſtört, von dem Blatte, auf dem ſie ſitzen, herabfallen, indem 
ſie ſich zuſammenringeln, und auch in der Ruhe trifft man 
ſie oft in dieſer Stellung an (Fig. 3). 

Meiſt leben die Afterraupen frei auf ihren Nahrungs⸗ 
pflanzen. Als Ausnahme ift vorhin ſchon die in den Wei- 
denblattgallen lebende genannt worden und hier iſt noch 
einiger weiteren Erwähnung zu thun. Einige Arten der 
Gattung Lyda freſſen nämlich als Larven die Nadeln 
junger Kieferpflanzen und zwar am liebſten die vollſaftig⸗ 
ſten des Herztriebes. Sie fangen mit den Nadeln der 
Triebſpitze an und indem ſie nach abwärts allmälig den 
ganzen Trieb entnadeln, hüllen ſie denſelben fortſchreitend 
in ein durchſichtiges ſackartiges Gewebe von Seidenfäden, 
zwiſchen denen die Kothklümpchen der Afterraupe hängen 
bleiben. In dieſer Verſchleierung aus Seidenfäden und 
ihrem eigenen Koth hat man die Afterraupe immer am 
unteren Ende zu ſuchen. 

Mit der Aehnlichkeit in der Geſtalt und Färbung 
haben die Afterraupen mit den Schmetterlingsraupen auch 
eine große Gefräßigkeit gemein und manche ſind dadurch 
nicht unerheblich ſchädlich. Beſonders wird die Kiefer, die 
am meiſten von allen unſeren Waldbäumen von den In⸗ 
ſekten heimgeſuchte Holzart, durch Entnadelung zuweilen 
arg mitgenommen. Aber auch der Obſt⸗ und Gemüſe⸗ 
garten hat von ihnen zu leiden. 

Iſt das Ende des Larvenzuſtandes herbeigekommen, 
ſo ſpinnt ſich die Afterraupe ein eirundes Geſpinnſt, wel⸗ 
ches im Vergleich zu ihr immer auffallend klein iſt, wie 
z. B. das Geſpinnſt von Cimbex variabilis, Fig. 4, zeigt. 
In dieſem geht bei vielen Arten die Verwandlung in die 
Puppe ſehr langſam vor ſich, indem die Afterraupen ohne 
ihre Geſtalt aufzugeben und nur etwas zuſammenſchrum⸗ 
pfend monatelang darin liegen und erſt wenige Wochen oder 
ſelbſt Tage vor dem Ausfliegen der Wespe ſich in die Puppe 
von der Beſchaffenheit verwandeln, wie wir ſie in Nr. 17, 
1859, bei den Schlupfwespen kennen lernten. Eine dünne, 
farbloſe durchſcheinende Haut verhüllt wie ein Kleid die zu⸗ 
ſammengeſchmiegten Körpertheile der Wespe in der Art, 
daß man dieſelben deutlich unterſcheiden kann (Fig. 6). 

Iſt die Puppe zum Auskriechen reif, ſo hat ſie all⸗ 
mälig eine dunklere Farbe angenommen, indem man die 
Farben der Wespe durch die dünne Puppenhaut hindurch⸗ 
ſchimmern ſieht. Die Wespe wirft zuletzt im Eocon ihr 
Puppenkleid ab und nagt mit ihren ſtarken Kauwerkzeugen, 
indem ſie ſich um ihre Axe dreht, in der Höhe ihres Kopfes 
einen ringförmigen Schnitt in die Wand des Cocons und 
ſtößt den dadurch entſtehenden Deckel deſſelben (Fig. 4) ab, 
um ſich in Freiheit zu feßen. Die Verwandlung iſt nun 
vollendet und der Kreislauf beginnt mit einer neuen Gene⸗ 
ration aufs Neue. 


Ueber die Slernſchnuppenſchwärme. 


Wenn man bei ſternenheller Nacht zu keiner Jahreszeit 
auch nur eine Stunde lang vergeblich auf eine fallende 
Sternſchnuppe warten wird, ſo ſind doch bekanntlich die⸗ 
ſelben an beſtimmten Tagen ſo häufig, daß man von gan⸗ 
zen Sternſchnuppenſchwärmen ſprechen kann, welche zu die⸗ 
ſen Zeiten über den Himmel hinwegfliegen. Namentlich iſt 
der Auguſt⸗(Laurentius⸗) Schwarm und der November⸗ 
ſchwarm ſchon ſeit langer Zeit bekannt. Der Laurentius⸗ 
ſchwarm (den 10. Auguſt) iſt in Nordamerika einige Male 
fo ſtark geſehen worden, daß das Wort Schwarm oder 
Strom ſich mit Fug und Recht anwenden ließ. 

In neueſter Zeit hat Dr. Otto Buchner in Gießen 
(die Feuermeteore ꝛc., Gießen, Rickerſche Buchhandlung, 
1859) unter Anderem auch Alles das ſorgfältig zuſam⸗ 
mengeſtellt, was die Wiſſenſchaft über dieſe glänzende Him⸗ 
melserſcheinung bis jetzt weiß. Nach einem Auszug aus 
dieſer Schrift in „Froriep's Notizen“ entlehne ich in Fol⸗ 
gendem die weſentlichſten Punkte aus der Naturgeſchichte 
der Sternſchnuppen und vorzüglich der Sternſchnuppen⸗ 
ſchwärme. 

Zunächſt iſt hervorzuheben, daß ihre regelmäßige 
Wiederkehr (Periodieität) nicht mehr zu bezweifeln iſt, 
was jedoch nicht ausſchließt, daß ſelbſt bei dem klarſten 
Himmel in einer Nacht, in der ein Schwarm wiederzukeh⸗ 
ren pflegt, derſelbe dennoch nicht beobachtet wird. Den 
Grund hiervon findet man in Folgendem. Die Stern⸗ 
ſchnuppen find — wie wir dies ſchon im vor. Jahrg. mehr⸗ 
mals hervorgehoben — unendlich kleine Himmelskörper, 
welche in beſtimmten elliptiſchen Bahnen und in dieſen an 
der einen Stelle maſſenweiſe zuſammengedrängt an ande⸗ 
ren mehr vereinzelt, wie die übrigen Planeten, die Sonne 
umkreiſen. Durchſchneidet die Erde auf ihrem Laufe dieſe 
Sternſchnuppenbahn zur Nachtzeit, ſo werden uns die an 
dieſer Stelle befindlichen Sternſchnuppen ſichtbar, und zwar 
in großer Menge (als Sternſchnuppenſchwarm), wenn an 
dieſem Tage die durchſchnittene Stelle der Sternſchnuppen⸗ 
bahn viele derſelben enthält, wenige, wenn an dieſer Stelle 
die Sternſchnuppen weitläufiger vertheilt ſind. Wir haben 
uns alſo die Sternſchnuppenbahnen als einen Rundtanz 
von jedenfalls Millionen vergleichsweiſe unendlich kleiner 
Weltkörper zu denken, aber in dem Rundtanze finden ſich 
die Glieder deſſelben hier dichter gedrängt beiſammen, dort 
mehr vereinzelt. 

Die Höhe der Sternſchnuppen über der Erde, natür⸗ 
lich ſchon wegen ihres ſchnellen Vorübereilens ſchwer zu 
beſtimmen, wird von Verſchiedenen verſchieden angegeben; 
als mittlere Höhe nimmt man 12— 15 Meilen an. 

Die wirkliche Größe, nicht minder ſchwer zu erfor⸗ 
ſchen, iſt in einigen Fällen annähernd beſtimmt worden. 
Brandes bekam einmal als Reſultat einen wirklichen 
Durchmeſſer von 120 Fuß und eine Schweiflänge von 
3 —4 Meilen. . 

Die Bahn, d. h. ſo lange wir dieſelbe ſehen, ſchwankt 
zwiſchen ½ bis 40 Meilen und ſie bewegen ſich dabei theils 
in gerader Linie abwärts, theils horizontal. Es kommen 


aber auch unregelmäßige, gebogene und zickzackförmige (alfo 
blitzähnliche) Bahnen vor, ja Bo de will einmal eine Um⸗ 
kehr einer Sternſchnuppe beobachtet haben. : 

Die Geſchwindigkeit beträgt in der Sekunde zwi⸗ 
ſchen 6 und 23 Meilen. . 

Auch das Licht zeigt merkliche Verſchiedenheiten, in⸗ 
dem es entweder und zwar meiſtentheils während der gan⸗ 
zen Erſcheinung gleiche Stärke zeigt oder dieſe verändert; 
ja es iſt ſogar ein Verlöſchen und Wiederaufleuchten beob- 
achtet worden. Auch die Farbe der Sternſchnuppen ift 
veränderlich, meiſt weiß, doch auch gelb, roth, grün oder 
blau. Man hat Sternſchnuppen ihr Anfangs grünes Licht 
in rothes umwandeln ſehen. 

Von der feurigen Linie, welche eine Sternſchnuppe 
beſchreibt, und welche auf einer Täuſchung des Auges be⸗ 
ruht, iſt der Schweif wohl zu unterſcheiden, welcher manche 
Sternſchnuppen kometenartig auszeichnet. Brand es beob⸗ 
achtete ſolche Schweife von 3— 4 Meilen Länge, bei an⸗ 
deren war er nur 80 — 100 Fuß lang. Nach Schmidt 
in Bonn kommen Schweife am häufigſten bei Sternſchnup⸗ 
pen mit grünem Lichte vor. 

Bekanntlich will man nicht ſelten die Maſſe herabge⸗ 
fallener Sternſchnuppen gefunden haben, die man meiſt als 
einen ſchleimigen Stoff ſchildert. Allein dies ſind Ver⸗ 
wechſelungen verſchiedener Art. Am häufigſten wird eine 
auf feuchtem Wieſenboden und auf Sümpfen gedeihende 
Alge, Nostoc commune, dafür gehalten. Die ſonderbare 
Geſtalt und Beſchaffenheit dieſes Gewächſes, worin es mit 
nichts Bekanntem verglichen werden kann, macht die Deu⸗ 
tung deſſelben als Sternſchnuppen begreiflich. Der Noftoc 
(Schleimling oder Zittertang) bildet einen unförmlichen oft 
hühnereigroßen ſchmutzig ſaftgrünen Gallertklumpen, der 
ſich zwiſchen den Fingern, auch ſeiner Schlüpfrigkeit wegen 
ausweichend, nur ziemlich ſchwer zerdrücken läßt. Unter 
dem Mikroſkop erkennt man deutlich die pflanzliche Natur 
dieſer „Sternſchnuppen“, wie man ſie häufig vom Volke 
benennen hört, denn man ſieht dann in einer waſſerklaren 
feſten Gallert durcheinander gewundene Zellenreihen, welche 
zierlichen Perlenkettchen ſehr ähnlich find. Da die Noſtoe⸗ 
Klumpen nach einem Gewitterregen oft ſehr ſchnell erſchei⸗ 
nen und zuweilen in kurzer Zeit ſogar bis fauſtgroß 
werden, ſo mag dies zu der Volksdeutung auch mit Anlaß 
gegeben haben. 

Gegenwärtig beſchäftigen ſich die Naturforſcher viel mit 
der Frage, ob die Feuerkugeln und die aus ihnen herab 
geſchleuderten Meteorſteine wirklich in die Anziehungskraft 
der Erde gerathene Sternſchnuppen ſeien oder nicht. Bei 
denjenigen Meteorſteinfällen ſcheint dies nicht angenommen 
werden zu können, welche man bei Tage aus einer ſchwar⸗ 
zen Meteor⸗Wolke unter heftigem Krachen herabfallen ſah. 
Die Seltenheit der Erſcheinung und der noch ſeltnere Zu⸗ 
fall des Dabeiſeins eines vorurtheilsfreien kundigen For⸗ 


ſchers erſchweren natürlich die Aufklärung dieſer Meteore 
ungemein. 


— — RB N Ü— 


Kleinere Mittheilungen. 


Ueberlegte Untreue eines Hundes. Im Laufe des Ber 
freiungskrieges kam auf das Gut Theres am Main ein ruſſiſcher 
Hauptmann, Namens von Linief, ins Quartier, welcher einen 
1105 alten, aber ausgezeichnet ſchönen Pudel bei ſich hatte. 

ls man eines Tages letzteren bewunderte, klagte der Haupt⸗ 
mann, es gäbe kein Mittel das treue Thier von ibm zu trennen, 
wie ſehr er auch, da er es ſehr liebe, im Vorgefühle, daß er in 
dieſem Feldzuge fallen werde, es in guten Händen zurückzulaſſen 
getrachtet babe. Er ſei ihm ſtets, trotz allen Hinderniſſen, in die 
größte Entfernung nachgefolgt. Nach einigen Tagen ſagte der 
Hauptmann, es ſcheine ſeinem Pudel in dieſem Quartier ſehr 
wohl zu gefallen, denn er pflege ſonſt aus Furcht der Trennung 
nicht von ſeiner Seite zu weichen, hier aber liefe er faſt immer 
in den Ställen und auf dem Hofe umher; aber, ſetzte er ſeuf⸗ 
zend hinzu, wenn ich ibn auch hier laſſen wollte, er bliebe doch 
nicht! Bald darauf kam die Marſchordre, und als der Haupt⸗ 
mann am Abend vor dem Ausmarſch feine Compagnie im Hofe 
muſterte, lag der Pudel ſehr ernſthaft auf der Schloßtreppe und 
folgte allen Bewegungen ſeines Herrn, mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit, nachher aber ging er nicht mit ihm auf ſein Zimmer wie 
ſonſt, ſondern blieb im Hofe. Am Morgen als der Hauptmann 
fort wollte, fehlte der Pudel; die Soldaten und Bedienten wur⸗ 
den nach allen Quartieren des Ortes ausgeſchickt, aber vergebens, 
der Pudel war nicht zu finden. Da erbot man ſich endlich, den 
Hund nachzuſchicken, wenn er ſich zeigen ſollte; aber der Haupt⸗ 
mann ſagte nachdenklich: „Das hat mir das Thier noch nie ger 
than, ich glaube er will hier bleiben,“ und ſomit empfahl er 
ibn auf das dringendſte und lebhafteſte und zog ſeine Straße. 
Aber der Tag verging, ohne daß der Pudel zum Vorſchein kam, 
als ſich aber die Sonne neigte, kroch er langſam aus ſeinem 
Verſteck unter der Schloßtreppe, von wo er den Abmarſch ſeines 
Herrn geſeben und gehört haben mußte, hervor, und lief in die 
Küche. Er wich ſeitdem nicht mehr aus dem Hauſe und wurde 
auch, als Vermaͤchtniß eines tapferen Officiers, in Ehren ge⸗ 
halten. Bei näherer Beobachtung fand man, daß er ſelbſt gegen 
rauhe Worte ſehr empfindlich war und man glaubte deshalb, daß 
ihn die gute Behandlung, welche alle Thiere auf dem Gute er⸗ 
fuhren, bewogen habe dazubleiben, um ſo mehr, als ihm der 
Wunſch ſeines Herrn, ihn zurückzulaſſen, längſt deutlich gewor⸗ 
den ſein mochte. FB. P. R. 

Ein Brief von Alexander von Humboldt. In der 
„Bonplandia“, dem Organ der kaiſerl. Leopoldiniſch-Caroliniſchen 
Akademie der Naturforſcher, iſt ein Brief von A. v. Humboldt 
vom 22. Auguſt 1830 abgedruckt, den ich meinen Leſern mit⸗ 
theilen zu müſſen glaube. Es ſpricht ſich darin in einer ſehr 
entſchiedenen Weiſe das Gefühl der Freiheit und Unabhängig⸗ 
keit aus, welche der große Mann jeglicher Beſchränkung und 
ſelbſt jedem von außen und oben kommenden Patronat gegen⸗ 
über der Forſchung gewahrt wiſſen wollte. Der Brief, an den 
Präſidenten der k. Leop.⸗Carol. Akademie Nees von Eſenbeck 
gerichtet, lautet wie folgt: „Ich empfange ſo eben, verehrungs⸗ 
wertheſter Herr Präſident, Ihr freundliches Anerbieten, mich zum 
Adjunkten der kaiſerl. Akademie und dadurch zu Ihrem Nach⸗ 
folger in der Präſidentenſtelle zu ernennen. Alles was ich Ihrer 
Freundſchaft verdanke, könnte nur ehrenwerth für mich ſein, 
aber meine Verhältniſſe, meine Neigungen und beſonders meine 
ketzeriſchen Grundſätze „über die Hierarchie und deren General⸗ 
ſtab der Akademie“, den Nachtheil, den ſie den Fortſchritten der 
Wiſſenſchaften, bei dem jetzigen Zuſtande menſchlicher Bildung 
bringen — hindern mich Ihren Wunſch anzunehmen. Ich bitte 
Sie daher dringendſt, mich nicht zum Adjunkten zu ernennen, 
weil ich es nicht annehmen könnte. Es iſt ſeit der Amtsfüb⸗ 
rung des Staatskanzler Fürſten v. Hardenberg mehrmals die 
Ordre geweſen, mich zum Präſidenten der hieſigen Akademie zu 
ernennen, und ich habe immer mündlich und ſchriftlich zu er⸗ 
weiſen geſucht, wie ſchädlich mir das Prinzip lebenslänglicher 
Präſidenten ſcheine.“ (Den Schlußſatz, der ſich auf eine Zuſen⸗ 
dung der Akten der Akademie bezieht, laſſe ich weg.) Das iſt 
ſo einer von den Briefen unſeres Humboldt, von denen ich 
in Nr. 37 vor. Jahres den Wunſch andeutete, daß ſie der Nach⸗ 
welt nicht vorenthalten werden möchten. 


Zur Jugendgeſchichte des Kukuks. In den „zoologi⸗ 
ſchen und ornithologifchen Beobachtungen aus dem Jahre 1858“ 
von Paſtor W. Päßler (in dem 7. Heft des Journals für Or⸗ 
nithologie 1859) finde ich über die bekannte, aber leider immer 
noch mit Irrthümern vermengte Geſchichte des Kukukseies einige 
neuere Beobachtungen, welche ich dem nachtrage, was in Nr. 13 
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des vor. Jahrg. hierüber mitgetheilt iſt. Wir haben ſchon dort 
erfahren, daß die von den Regeln der Mutterliebe, die nament⸗ 
lich bei den Vögeln fo groß üt, fo ſehr abweichende Sitte des 
Kukuks, ſeine Eier nicht in ein ſelbſtgebautes Neſt zu legen und 
ſelbſt zu bebrüten, dem Vogel kein Vorwurf iſt, ſondern einen 
beſtimmten, von ihm nicht zu beſeitigenden Grund hat. Sind 
die Eier einzeln bei verſchiedenen Pflegeeltern untergebracht, ſo 
verfehlt das Kukuksweibchen nicht, ſeine Eier und die ausge⸗ 
kommenen Jungen ſorgſam zu überwachen. Es beſucht das Neſt, 
wird dabei aber von dem Pflegevogel gewöhnlich feindſelig em⸗ 
pfangen, was um ſo erklärlicher iſt, als das Kukuksweibchen es 
iſt, welches die Eier von jenem und nach Befinden die bereits 
ausgeſchlüpften Jungen nach einander beſeitigt, um dem eigenen 
Kinde in der fremden Wiege Platz zu verſchaffen. Dies wurde 
ſonſt häufig dem jungen Kukuk ſchuld gegeben, der alſo dann, 
ein ſehr unnatürlicher Milchbruder geweſen wäre. Ebenſo un⸗ 
wahr iſt es, daß die Pflegeeltern gegen ihre eigenen Kinder 
wahre Rabeneltern wären, fie verſchmachten ließen und nur das 
fremde Kind ſorglich pflegten. Dies geſchieht allerdings, aber 
nicht aus einem ſo unnatürlichen Grunde, ſondern deshalb, weil 
die kleinen Pflegeeltern ihre eigenen Jungen vernachläſſigen 
müſſen, indem der nimmerſatte Schreihals, der junge Kukuk, 
deren Fütterung ganz allein in Anſpruch nimmt. Von dem 
Augenblick an, wo der junge Kukuk Alleinherr des Neſtes iſt, 
bekümmert ſich die rechte Mutter nicht mehr um ihn, ſondern 
überläßt ihn lediglich der Fürforge der Pflegemutter. 


Die Palmen. Die ſchöne Pflanzenklaſſe der Palmen, „der 
höchſten und edelſten aller Pflanzengeſtalten“ (A. v. Humboldt), 
zählt gegenwärtig 582 bekannte Arten, von denen 307 Arten in 
der alten Welt und 275 in Amerika einheimiſch ſind. Einige Pal⸗ 
menarten, vor allen die Dattel- und die Cocospalme, ernähren faſt 
ganz allein ganze Völkerſchaften. Ein Beduine neben ſeinem Ka⸗ 
meel im Schatten einer Dattelpalme und ein Südſee⸗Inſulaner 
bei ſeiner Cocospalme und dem Brodfruchtbaum, ſind wie der 
Kamtſchadale neben ſeinem Hund und Rennthier die engſten Be⸗ 
dingungskreiſe menſchlicher Lebens-Exiſtenz. 


Für Haus und Werkſtatt. 

Benzin gegen Ungeziefer. Das Benzin, welches man 
jetzt ſo wohlfeil erhält (und welches wir in Nr. 15 des vor. 
Jahrg. als vortreffliches Fleckwaſſer — das bekannte Brenner: 
ſche Fleckwaſſer iſt nichts Anderes als Benzin — kennen lern⸗ 
ten), wird von der „Allgem. Zeit. für Wiſſenſchaften“ als ein 
außerordentlich ſchnell wirkendes und vorzüglich gefabrloſes Mit⸗ 
tel gegen alle Arten von Schmarotzern, welche den Menſchen 
beläſtigen, empfohlen. Eine flüchtige, in jeder Beziehung uns 
ſchädliche Einreibung des Kopfes, iſt von ſofortigem Erfolge. 
Die Krätze weicht ebenſo raſch, wenn die vorher mit Leinen roth 
geriebene Haut mit Benzin überfahren wird. Die Milbe (Siehe 
Nr. 13 des vor. Jahrg.) ſtirbt ſofort davon, und die unbedeu⸗ 
tende Entzündung der Haut in Folge der Anwendung des Ben⸗ 
zins verſchwindet bald. Ebenſo bald verſchwindet der Stein: 
kohlentheer-Geruch des Benzins. 


verkehr. 

Herrn G. O. in H. — Ihren Neujahrwunſch für mich und unſer Blatt 
erwiedere ich Ihnen und denen, für deren geiſtiges Wohl Sie arbeiten, 
von ganzem Herzen. Mochte es mir auch bei anderen Leſern wie bei Ihnen 
gelungen fein, daß fie in dem erſten Jahre unſeres gemeinſamen Verkehrs 
in unferer Heimath in mir „einen alten Freund gefunden haben.” Was 
Ihre Wünſche und Aufgaben betrifft, ſo ſollen die neuerlichen zunächſt an 
die Reibe kommen, und wann die älteren daran kommen werden, werden 
Sie nach Einſicht von Nr. 3 felbft ermeſſen haben. Ihren Wunsch wegen 
meines angekündigten Buches über den naturgeſchichtlichen Unterricht werde 
ich Ihnen ſeiner Zeit in einer anderen Form erfüllen, als in der gewünſch⸗ 
ten, welche viele meiner Leſer dazu verurtheilen würde, ihrem Bedürfniß 
ferner Liegenres leſen zu müſſen. A 1 

Herrn H. W. in S. — Beſten Dank für Ihren freundlichen Brief und 
beſonders für Ihre Mittheilung wegen des Becember⸗Schneeſturms, von 
welchem ich durch Sie die erſte Kunde erhalte, dg it. far polieſch. f. von 
gegen 50 wiſſenſchafelichen Jeitſchriften keine Zeit für politiſche Blatter 
übrig läßt und der Sturm Leipzig nicht berührt bat. Dieſe Notiz wird 
unferen Mitarbeiter Herrn F. Beck hoffentlich veranlaffen, ung feiner Zeit 
Ausführliches daruber zu melpen, da der Sturm nach Ihren Mittheilungen 
von einem großen meteorologiſchen Intereſſe fein muß. Ich benutze die Ge⸗ 
legenheit, meine Leſer zu erſuchen, m ttheilungen über den von 
ihnen vielleicht auch beobachteten Schneeſturm am 21. December zu 
machen, welcher im Lippe ſchen die auffallende Wirkung hatte, daß er 
die Kleider der dapon Betroffenen mit einem braunen Staub be⸗ 
deckte. — Ihr Wunſch wegen einer Anleitung zum Beſtimmen von Moo⸗ 
fen und vergl. und zur Handhabung und Benutzung des b eiae kommt 
mir gerade recht, da ich ohnehin vorhabe, vor Beginn des Frühſabrs ſowohl 
auf botaniſchem wie zoologiſchem Felde einige Anleitung in der naturge⸗ 
ſchichtlichen Unterſcheidungskunſt zu geben. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


